




Chriſtian Tobias Ephraim
J Reinhards,¶der Arzneygelahrtheit Doctors und Heilarzts

zu Camenz,

Unterſuchung der Frage:
Ob

unſere erſten Uraltern,

Fdam und Sva,
einen Nabel

gehabt?
Odi profanum vulgus arceo.

Hox. Lib, l. Od. 13.





Dem

Hochedlen und Wohlgelahrten

Herrn,

Herrn M. Karl Gottlob
Puſchel

Sr. Konigl. Majeſt. in Pohlen und Churfurſt
lichen Durchlauchtigkeit zu Sachſen wohlbeſtallten
Jnſpectorn zu Elſtra, wie auch in der Konigl. Pohl-
niſchen und Churfurſtlichen Sachſiſchen Sechsſtadt

Camenz im Marggrafthum Oberlauſitz wohl—
verdientem Stadtrichter,

Seinem werthen Freunde,
ubergiebet

dieſe Blatter,

zum Zeichen aufrichtigſter Freundſchaft

und aus wabhrer Hochachtung,

der Verfaſſer.



Hochedler/
Hochgefhrteſter

2

Herr Junſpector

ine ansnehmen
de Begierde,
Jhnen meine

484 4

ich gegen Sie in meiner Bruſt
hege, zu erkennen zu geben, iſt die
Triebfeder geweſen, welche mich

un



angetrieben hat, den Schluß zu
fanen, dieſen geringen Blattern
Jhren werthen Namen vorzuſe—
tzen, um dadurch meiner Arbeit ei—
nige Schonheit geben zu konnen.

Jn Wahrheit, ich bin ſo offen—
herzig und geſtehe es, ohne roth
zu werden, daß ich dasjenige, was
man in meiner Abhandlung fur
witzig halten wird, von Jhnen er—
borget habe. Glauben Sie aber
nicht, daß Jhnen deswegen von
mir an Jhren Tugenden, qutem
Verſtande und Anſehen etwas ent
zogen worden ſey. Nein. Denn
wer hat wohl jemahls gehoret, daß
ſich die Sonne beſchweret, oder
wer hat wohl jemals angemerket,
daß ſolche nur das mindeſte von
ihrer Schonheit verlohren habe;
vbſchon der Mond und ſo viel
milliontauſend Weltkorper ihren
Glanz von derſelben entlehnen?

Az Jhr



Jhr angenehmer Umgang, wel—
chen ich ſeit einiger Zeit zu genieſ
ſen die Ehre gehabt habe, iſt eben
dasjenige, welches mich in ein
vollkommen Vergnugen zu ſetzen
im Stande iſt. Und wer kann cs
mir verdenken da Sie ſo fahig
ſind, Jhre Geſprache mit ſo witzi
gen und unerwarteten Einfallen
zu wurzen, und uberdieß eine ſo
gute Wiſſenſchaft in der Naturleh—
re beſitzen; dadurch Sie ſich ſo
wohl, als andere, ſo vollkommen
erkennen konnen. Und wie un
glucklich ſind diejenigen, welche
zwar zum Zeichen ihrer Gelehr
ſamkeit noch biß itzo das Mordei
ſen an ihrer linken Seite tragen,
gleichwohl aber unvermogend ge—
nug ſind, ein gelehrtes Geſprach zu
fuhren, ſich ſelbſt zu erkennen, und

ihrem Nachſten nutzliche Dienſte
zu leiſten. Solche armſelige Hel—

den



den, (doch daß ich ihnen den rech—
ten Titel gebe) ſolche Misgebur—
ten und unachte Sohne der Ge—
lehrſamkeit, glauben genug gethan
zu haben, wenn Sie nur als
Menſchengeſichter leben, das iſt,
eſſen, trinken, ſchlafen, ihr
Geſchlecht fortpflantzen, und ſich
die lange Weile durch ein witzloſes
Philiſterſpiel verkurzen konnen.
Wichtige Handlungen! zu denen
die Affen eben ſo geſchickt, als
jene, ſind.

Meine Zueignungsſchrift hat
keine eitle Abſicht zum Grunde,
und es wird Belohnung genug fur
mich ſeyn, wenn ich das Gluck
haben ſollte, daß meine Arbeit von
Jhnen einiger geneigten Aufnah—
me gewurdiget wurde, ich aber Jh
rer terneren Freundſchaft und Ge—
wogenheit genießen durfte. Denn
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ch immer mehr
ſ ben ſuchen, wie

hrer Hochachtung ſeyn

R

denmuthigſter

C. T.E. Reinhard, D.

wa

de' ich mi
zu be tre

1751.

Camenz,

am zo. des Auguſtmonats,

Eur. Hochedlen

alſo w
und me
ich mit
mochte
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ach habe mich verbunden zu
S ſeyn erachtet, meiner MuitJ—n terſprache die Ehre anzu
m thun, und gegenwartige

ſen. Man wird es mir aiſo nicht ver
denken, wenn ich mich derjenigen
Schreibart enthalte, welche ordentli—
cher Weiſe den Rechtsgelehrten und
Sachwaltern eigen zu ſeyn pfleget. Wer
aber eine Neigung tragt, dieſe Schreib
art kennen zu lernen, den kann ich auf
das Luſtſpiel, der juriſtiſche Conrector
genannt, und die daſelbſt auf der 10.
Seite befindlichen Regiſtraturen ver—

As wei



c )o uien
weiſen. Gewiß dieſe Schreibart kann
den Rechtsgelehrten zum Muſter die
nen, ins kunftige ihre Regiſtraturen
darnach einzurichten. Sie iſt zwar
nicht erbaulich, aber doch ſcherzhaft
abgefaßt, und eben ſo eingerichtet, wie
etwan eing bildete Gelehrte eine aller
hochſte Appellation zu verfertigen ge—
wohnt ſind. Jch muß nur ageſtehen,
daß ich mich nicht unter die Rechtsge
lehrten zahle, ob ich gleich noch keinen
Gegenbeweis verſaumet habe.

Jch glaube dieſer Abhandlung we
gen bey einigen Dank zu verdienen, zu
mal wenn ſie in ſich gehen und erkennen
wollen, daß ich ihnen hierdurch die
Muhe erſparet habe, ſolche den
Einfaltigen zum Beſten einfaltig ge
nug aus dem Lateiniſchen in das Deut
ſche zu uberſetzen. Denn ich trage bil
lig Sorge, daß ihre Ueberſetzung ſchlecht

gerathen, nach Schulknabenarbeit
ichmecken, oder gar diejenige Bedeu
tung nicht haben mochte, welche ſie

doch
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doch ſonſt hat, wenn man ſie in ihrem
Grundtexte lieſet, oder leſen kann.
Denn, ich will durch Sprichwort re
den, es aiebet einen Wurf Leute, die
gelehrt heiſſen wollen, aber doch nicht
Lateiniſch leſen konnen. Ey! das ſind
artige Narrchen, denen man wohlmey
nend anrathen muß, bey hitziger Wit—
terung weiſſe baſtne Sommerhute zu
tragen; wollen ſie, ſo mogen ſie auch
ein Band von ihrer Lieblingsfarbe hin
eiubinden. Jch glaube, daß dieſer Putz
artig zum Gange laſſen werde, zumal
wenn der Wind mit dem Bandchen
ſpielet. Doch genug; es mochte ſonſt
die Vorrede großer, als meine ganze
Abhandlung, werden.

Wer glaubet, daß meine Abhand
lung im Scherz geſchrieben ſey, der
wird mich nicht erzurnen, und wer
bey ſich uberzeugt iſt, daß alles das,
was ich vorgebracht habe, im Ernſte
gemeynet ſey, der wird von mir nichts
weniger, als Widerſpruch, zu beſorgen

haben.
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haben. Kurz, es kann mir gleichgul—
tig ſeyn, wie und in welchem Verſtan
de man es immer nehmen will. Habe
ich keinen Nutzen durch meine Arbeit
geſchaft, ſo werde ich doch auch wohl
keinen Schaden damit angerichtet ha
ben.

Indeſſen wurde ich vergnuat ſeyn,
wenn ich das Gluck haben ſollte, bey
meinen Leſern einigen Beyfall zu er
halten, oder einiger geneigten Aufnah
me meiner Arbeit gewurdiget zu wer
den. Allein mein Jnnerſtes ſcheinet
mir ſelbſt meine Hoffnung zweifelhaft
zu machen, und mir in geheim mein
kunftiges Schickſal zum voraus zu ſa
gen: welches doch der Himmel um un
ſerer unbenabelten Uraltern willen in
Gnaden geben, oder, wo es moglich ſeyn
kann, aanzlich abwenden wolle! O!
daß Wunſche gelten mochten!

J
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ni aein
Unterſuchung,

ob Adam und Eva
inen Nabel gehabt?

ſ. 1.
nu allen Zeiten haben ſich gelehrte

WMamnmer angelegen ſeyn laſſen, ih
n ren Witz durch emſige Bemuhun
»A gen zu ermuden, die Wahrheiten

ſetzen, welche ſonſt unter dem Moder der
Vergeſſenheit ewig hatten liegen bleiben muſ
ſen. Jhre gute Beyſpiele haben andere gleich

falls in Flamme gebracht, und angereizet, durch
Hulfe guter Vernunft neue Wahrheiten her
vor zu bringen, und ſolche der gelehrten Welt
zur Beurtheilung mitzutheilen. Jch habe nicht
ſo viel Eigenliebe fur mich ſelbſt, daß ich
mich unterſtehen ſollte, mir unter den ſo
gelehrten Wahrheitserfindern einen Platz zu
zueignen. Jch kenne meine Schwache, und
weis, daß mich die gutige Natur kaum zu ei

nem

f



iin 2 (ith
nem Gelehrten mittlern Ranges zu machen be

liebet habe. Allein ſoll ich deswegen mit
den Fledermauſen und Nachteulen gleiches
Schickſal haben? Nein, ich will meiner unzei
tigen Hirngeburt keinesweges das Licht entzie
hen, ſondern mir dennoch meinen Vorſatz aus
zufuühren angelegen ſeyn lanen: wenn ich auch
den Wortkramern ein Stein des Anſtoſſes
werden ſollte.

g. 2.
Jch habe mir es einmal fur allemahl in

den Sinne kommen laſſen, daß Adam und Eva
keinen Nabel gehabt haben, und ich glaube,
daß man bey mir eher alle Beredſamkeit ver
ſchwenden, als mir meine vorgefaßte Meynung
aus dem Kopfe bringen wird. Wer nun glau
bet, daß ich mir eine unnothige Muhe gegeben
habe, da ich mich mit der Entſcheidung der
Frage beſchaftiget: ob unſere erſte Aeltern mit
Nabeln verſehen geweſen ſeyn muſſen? dem
kan ich leicht bey ſeinem Glauben zu bleiben die
Erlaubniß geben, ohne daß ich daruber in Ei
fer gerathe, oder Gefahr laufe, daß mir die
Galle in das Blut treten werde. So viel
aber ſehe ich ſchon zum voraus von ſelbſt ein,
daß ich mit den Spruchanatomiſten, welche
man Homileten zu benennen gewohnt iſt, ja
gar mit den Poſtillenrittern, in einen hun
dertjahrigen Krieg verwickelt zu werden, das

Un
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Ungluck haben werde. Denn die erſte Art
wird mich nach ihrer angenommenen Regel
bey lebendigem Leibe ganz und gar zergliedern,
die andere aber wird mich verketzern, und wohl
gar einen verwegenen Grubler der Geheim—
niſſe der aottlichen Majeſtatnennen. Doch
nein, dieſe wird mir eine beſſere Ehre ange—
deihen laſſen; ſie wird mich, ohne eine Braut zu
haben, ohne daß ich ihrer Bemuhung eine an
ſtandige Belohnung reiche, aufbiethen. Allein
wird wohl dieſes alles mich in eine Bewegung
des Gemuths zu ſetzen vermogend ſeyn? Nein,
es wird mir hieraus vielmehr ein ganz beſon—
derer Vortheil zuwachſen, daß ich namlich bey
dieſem Aufgeboth mich keines Einſpruchs zu be
ſorgen habe. Geſetzt aber, daß ihr heiliger
Amtseifer etwas in meinem Gemuthe zu
wirken fahig wurde; ſo wird es doch wei
ter nichts, als eine hohniſche Geſichtsſtellung,
ſeyn; oder wenn ja meine Gemuthsbewegung
auf das hochſte getrieben werden ſollte, wohl gar

in ein Hohngelachter ausbrechen. Aber was
wird der deutſche Sachwalter, der Beſchutzer
aller Wittweiber, der Spruchfuhrer des Po
bels, hierzu ſagen? Vielleicht wird er mir eine
Stelle unter den Gotteslaugnern, oder, wenn
er in Grimm gerath, unter den Gottesla—
ſterern, anweiſen. Vielleicht wird er gar eine
Verſchworung meiner Landsleute wider mich

erre
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erregen wollen. Ja ja, ich kenne ſeine Boß
heit; ich weiß, daß er alle ſeine Beredſamkeit,

wenn ich es anders alſo nennen darf, bey den
Burgern anwenden wird, ſie zu bereden, daß
ſie wider mich in Harniſch treten, die Waffen
wider mich ergreifen, und mich in einen In
jurienproceß verwickeln ſollen. Er wird noch
mehr thun. Er wird ſich alle erſinnliche Muhe
geben, meine Landsleute dahin zu vermogen,
daß ſie ſich kunftighin meiner Cur nicht mehr
bedienen mochten. Allein wird wohl alles die
ſes fahig ſeyn, meine Meynung zu andern?
Nein, ſo mankelmuthig bin ich nicht.

g. 3.
Jedoch ich will ſogleich anfangen, ein

ernſthaftes Weſen anzunehmen, und meine
Meynung mit mehrerm Nachdrucke und Eifer
zu behaupten und zu beweiſen ſuchen. Die
Wahrheit meines Satzes aber wird alsdenn
erſt ſogar den Ungelehrten in die Augen fal
len, und begreiflich werden, wenn ich meinen
Leſern einen Begriff von dem Nabel machen,
wenn ich die Beſtandtheile der Nabelſchnur
vorſtellen, den Nutzen und die Nothwendig
keit derſelben jn Ungebohrnen erkiaren, und
endlich darthun werde, daß die Nabelſchnur
blutgefaße bey Erwachſenen aufgehoret haben,
einige Nothrhendigkeit und Nutzen zu auſern.

ß. 2.
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4.

Jch nenne aber den Nabel diejenige erhabe
ne Narbe, welche ſich in der Mitte des Unter—
leibes, und der ſogenannten weiſſen Linie (li.
nea alba) eines jeden gebohrnen Menſchen zei
get, und von der abgeſchnittenen, ausgetrock—
neten und abgefallenen Nabelſchnure ubrig ge—
blieben iſt. Wer alſo aus dieſer gegebenen Be
ſchreibung des Nabels den Schluß machen
wollte: daß der Nabel in der That nichts an
ders, als ein lleberbleibſel der Nabelſchnure
ſey, und daß alle diejenigen, welche eine ge
wiſſe Zeit uber; in der Gebahrmutter von dem
Blute der Schwangern ernahret, in derſel
ben eingeſchloſſen gelegen, von derſelben getra

gen, und lebendig zur Welt gebohren werden,
Nabel haben muſten, der wurde gewiß keinen
Widerſpruch finden; zumal da die Erfahrung
beſtatiget, daß man in allen denjenigen Thie
ren, die ihren Urſvrung aus bebruteten Eyern
häben, kein Merkmaal eines Nabels wahrzu
nehmen vermag.

S. ſ.IJch habe nur itzo geſagt, (6.a4.) daß der

vabel ein Ueberbleibſel der Nabelſchnure ſey.
Nüui aber werde ich ordentlicher Weiſe dieje
higen Theile erzahlen muſſen, aus denen die
Leabelſchnure zuſam nen geſetzt iſt, wo ſolche
elitſpringet undiwo ſch ſelbige wieder endiget.
Eu iſt aber die Nabelſchnure ein membranoſer

B Gana



i s utGang (ductus membranoſus,) welcher eines
Fingers dicke iſt, ſich von dem Unterleibe der
Frucht biß an den ſogenannten Mutterkuchen
(placenta uterina) ohngefehr drey biß vier
Spannen lang erſtrecket, innerlich aber mit zwey
Pulsadern, welche die Aerzte die Nabelpuls
adern (arteriæ umbilicales) nennen, und einert
Blutader, ſo die Nabelblutader (vena umbili-
calis) heiſt, verſehen iſt, und welcher in ſeinen
unzahligen Hohlungen (cellulæ) viele klebrichte
Feuchtigkeit fuhret; welche nach dem Schaf—
hautlein, (amnion) mit dem dieſer membranoſt
Gang vergeſellſchafftet iſt, gebracht wird.

h. 6.Laſſet uns nun die Nothwendigkeit und den
Nusen der Nabelſchnure genauer betrachten.
Laſſet uns ſehen, wozu ſolche der Frucht nitze.
Es hat aber die ewige Weisheit die Nabelblut
ader dazu beſtimmet, daß dieſelbe das Blut
von dem Mutterkuchen, darinnen es vorher ver
dunnet worden iſt, nach der Frutht bringe, da—
mit dieſelbe in der Gebahrmuttter ernahret wer
de, und biß zur Geburtsſtunde das ihr zukom
mende Wachsthum ſowohl, als die beſtimmte
Reife und Große, erlangen mögeẽ. Es wird,
aber das Blut erſtlich von der Nabelblutader
in die Leber der Ftucht gebracht, von dar es

ſich
Laur. Heiſt. compend. anat. v. in 1oo. mim.2

244. b. Jo. Henr: Sehulze diſf. an umbiliei deli-
Fgatio in nuper nudis abſolute noceſſaria ſit? ſ. I.



ian) 7 (cheſich in den Schooß der Pfortader (linus ve—
ne portæ) ergießt, aus der es in die Hohlader
(ena cava) vermoge eines blutadrigen Ca—

nals (canalis venoſus) fließen muß, welcher
in der Frucht von ziemlicher Weite, bey Er—
wachſenen aber gantz verſchwunden iſt. Aus
der Hohlader nun wird das Blut m die rechte
Hertzkammer getrieben, aus welcher es durch
das eyformige Loch (koramen ovale) vermit
kelſt des pulsadrigten Canals (canalis arterio-
lus) nach der Lungenpulsader geſchickt wird,
woraus es ſich in die linke Herzkammer begiebtt
ſius der es permoge der zuſammenziehenden
Kraft des Hertzens in die große Pulsader
(aorta) gepreßt wird, durch welche es ſich end
lich nach allen Puneten des Korpers, um der
Frucht ſowohl Nahrung, als Wachsthum zu

beben, bewegen muß; da im Gegentheil die
iwey Nabelspulsadern, welche gemeiniglich von
den innern Krummdarmpulsadern, oder bis—

5

weilen von dem unter ten Stamme der großen
Julsader (truncus celcendens ſeu extremus

iortæ) ihren Urſprung nehmen, die Verjfhiung auf ſich haben, das durch die Nabel

vutnder gugefuhrte. und uberflußige Geblute
von der rutht nach den Mutterkuchen wieder
krucke zu brinor; da es denn der Gebahrmut

SJ

ei wiedergegebtitwird damit es dem Geblute
der, Schwangern wieder beygemiſcht werden

e—DuöueoDi
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s. 7Jch wiederhole nochmals, was ich im 4.5.

geſagt habe, namlich: daß alles, was an das
Licht der Welt lebendig gebracht worden iſt,
einen Nabel haben, und alſo vorher nothwen
dig eine Nabelſchnure da geweſen ſeyn muſſe;
als deren Ueberbleibſel der Nabel iſt. Wird
man alſo wohl ſo viel Verwegenheit beſitzen,
mir unter die Augen ſagen zu konnen: daß ein
Kind in Mutterteibe auch ohne Nabelſchnure
ernahret werden und wachſen konne Es wart
denn, daß man mir alle Vernunfft und Erfah
rung offenbar abſprechen wollte, und zwar bloß

darum, weil ich noch allzu wenige Jahre zah
lete, wie jener ohnbartige Ulpian ohne Scheu
zu thun gewohnt war. Und dennoch wurde ich
mich bemuhen, die Unmoglichkeit dieſes unge
grundeten Vorgebens durch den Augenſchein
ſowohl, als durch die Vernunfft erweißlich zu
machen. O! mich hat keine unzeitige und blin
deBegierde, eine reiche xrau zu bekommen, bin

zum Arzte, zum Doetor undi Ptanne gemacht.
nen uberaus kurner Zeit

Denn wennich dieſesGʒluck gehabt hatte, gewiß
ich wurde nicht nür glauhen; buß ein Kindin
Murtterleibe vonie  Mavelſchüilre ernahret  und
vhiie Nabel wie Adtimn gerbefen it, gebdhren
werven, ſondern auch gar mit dem chinterhaupte
iittelbar an die Gebarmutter lindachſen ton ne:
Jaich wurde es, zumal wenn mir die Lippen et

w as



icnn 9 (tede
was aufgelaufen, und dicker, als ſonſt gewohnlich
ſchienen, wohl gar fur ein Mopsgeſichte aus
geben, und wenn man mich boſe machte, wur—
de ich auch ſo viel Hertzhafftigkeit beſitzen, mei
ne Meynung und lin der Arzneywiſſenſchafft
erlangte Geſchicklichkeit, kraft tragenden Amts,
mit einem von mir geſtellten Berichte unter
meiner eigenhandigen Unterſchrift und Vordru—
ckung meines doctoraliſchen Petſchafts, zu be
kraftigen und glaubwurdig zu machen. Und
gleichwohl mußte es wahr ſeyn, weil ich es
als Doctor geſagt hatte. Denn ich wurde es ja
nicht geſchrieben haben, wenn es nicht der
Wahrheit eben ſo gleich ſchiene, als ahnlich
der Affe dem Ochſen iſt.

Jhr Freunde lachet nicht!
8.

Man wird mir eine kleine Schwachheit zu
gute halten, und eine erlaubte Ausſchweifung
nicht ubel nehmen Jch will nun wieder an
dem Orte den Anfang machen, welchen ich nur
itzo verlaſſen habe. Mich deucht, es werde noch
zu erweiſen ubrig ſeyn: daß die Nabelgefaſſe
in Erwachſenen aufgehoret haben, von Noth
wendigkeit und Nutzen zu ſern. Sobald eine
Frucht das Gluck hat, aus der naſſen und fin
ſtern Herberae ihren Einzug in die beſte Welt
iu halten, ſobald entſtehet bey derſelbigen eine
gantz beſondere Veruanderung. Denn da ſie
vorher wie ein Fiſch im Waſſer leben mußte,

B 3 aller
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aller Luft beraubet, und folglich nichts zu ver—
richten im Stande war, wozu die Luft un
umganglich erfordert wird, auch uberdieß ei
nes gantz andern Umlaufs des Gebluts gewohnt
war (5. 6.): ſo fangt ſie nunmehr an, auf
einmal Oden zu ſchopffen, wodurch die ſonſt
mußige Lunge in eine beſtandige Unruhe und
Bewegung geſetzt wird. Der Umlauf des Ge
bluts, ja die gantze Natur kehret ſich um. Vor
her hatte die Frucht ihre Nahrung von der Mut
ter durch die Nabelſchnure erhalten; nunmehr
muß ſie ſich gefallen laſſen, die Speiſen zu ihret
Nahrung durch den Mund zuſſich zu nehmen,
weit dem neugebohrnen Kinde nichts mehr
durch die Nabelſchnure zugefuhret wird, da
durch es ſein Leben friſten konnte. Wird aber
das Kind, wie es denn auch wirklich geſchiehet,
kein Blut mehr durch die Nabelgefaſſe erhal
ten, ſo wird auch keines wieder, ausgenom
men was die weiſe Natur fur uberflußig halt,
abgefuhrer werden konnen. Da nun aber beh
unſern Landsleuten die Gewohnheit eingeſchli
chen iſt; den neugebohrnen Kindern den Na
bel zu binden, wodurch denn nothwendig das

uberfltußige Blut bey denſelbeẽn zuruck bleiben

muß: ſo bringt. mich dieſes auf die Gedanken,
daß daher dem Kinde viele Ungelegenheiten zu
wachſen muſſen, welche ihren Grund in dem
zuruckgebliebenen Geblute haben.

J h. 9
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9.

Man vergonne mir hierbey, meine Gedan
ken auf eine vernunftige Art eroffnen zu durffen,

und noch eine kleine Ausſchweifung zu machen,
um zu ſehen, in wie weit ſich dieſe Sache erklaren

laſſe. Wenn mehr Blut in des Kindes Kor
perchen zuruckgelaſſen wird, als nach den
Naturgeſetzen zu deſſen Ernahrung erforderlich
iſt, ſo muß das Kind vollblutig ſeyn. Geſchieht
nun dieſes, ſo muß es alle Zufalle der Voll
blutigkeit leiden; folglich wird es unruhiger
ſchlafen, im Schlafe auffahren, erſchrecken,
und ſchrehen, ja es wird. Engdbruſtigkeiten,
Erſtickfluſſen, krampfartigen Zuckungen und
Bewegungen unterworffen ſeyn und wohl gar
ein Leben vor derZeit beſchlieſſen muſſen. Alle
die Umſtande wird eine alte Frau, eine kluge
Mutter, welche die Natur kaum dreymal zur
Kindbetterin gemacht, ſogleich nach ihrer ein
jebildeten Weisheit von dem erſten Kothe (Me-
onium) her zu leiten ſuchen, und ſogleich
veis ihre Erfahrung auch ein Mittel dawi—
er, da doch gewiß nichts anderm, als dem
berflußigen Blute, die Schuld beyzumeſſen iſt.
Venn wenn ich uberlege, daß des Kindes Kor
er vhnedieß aus ſehr ſchwachen und zarten Fa
erchen zuſammen gewebet ſey, welche ohnedem
licht im Stande ſind, dem uberflußigen Geblu
e nach Kraften gnugſamen Widerſtand zu lei
ken, ſo laßt es ſich gar deutlich begreifen, daß

B 4 die
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die Menge des Bluts bald in dem Haupte,
bald aber in der Lunge, bald wieder in andern
Theilen des Leibes, eine Anhaufung verurſa
chen konne, welche verſchiedenen Kranckheiten
Thur und Angel zu offnen geſchickt iſt. Und
da man eingefuhret hat, die Kinder in war
men Waſſer zu baden, welches aus Unacht
ſamkeit vielmahls zu heiß genommen wird: die
ſelben in Windeln einzuhullen; mit Betten zu
umgeben; und wohl gar an den warmen Ofen
zu legen, wovon doch jederzeit eine Wallung
im Geblute erzeuget wird, ſoiſt klur, daß auch
hieraus dem Kinde wiederum viele Unbequoem

lichkeiten erwachſen muſſen. Hierzu kommt
noch endlich dieſes, daß man den ſchwach
ſcheinenden Kindern Wein in den Mund zu
gießen pfleget, ſie mit Wein beſprenget, ja
wohl gar aus Weine badet, dadurch nichts ge
wiſſers, als ein wallendes Blut, gemacht wird,

1. 10.Woollte jemand bey dieſer Gelegenheit auf
die Gedanken gerathen, daß die Bindung des
Nabels bey neugebohrnen Kindern unnothig
ware, dein wurde ich, ohne viich zu bedenken,
Beyfall geben; denn dadurch wurden die im
tg. 2.) erzählten Umſtande und Ungelegenhei
ten nicht nur verhutet werden, ſondern die Kin/
der wurden auch eine weit beſſere und vollkoiñ
nere Geſundheit genieſſen koönnen weil dasje
nige Blut, welches in des Kindes Korpercheg

wirt
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wirklich uberflußig iſt, heraus gehen wurde.
Nur mußte man die Vorſicht dabey gebrau—
chen, daß man dieſelben nicht altzu heiß baden,

an allzu warme Oerter legen, oder ſolchen gar
Schwachheits halber Wein einfloßen ließe,
weil nicht allein dadurch in dem Geblute eine
Wallung entſtehen, ſondern auch leicht ge—
ſchehen kann, daß das Blut durch die abge—
ſchnittene und ungebundene Nabelſchnure ſei
nen Ausgang nehmen, mit welchem ſowohl die
Krafte des Kindes verringert, als auch die
Seele mit dem Blute zugleich vertrieben wer—
den mochte.

Sñ. 1I.

Jch habe im 8. Meldung gethan, daß
das Kind, ſo bald es auf die Welt kommt,
und durch einen Schnitt durch die Nabelſchnu
re von der Nachgeburt loßgemacht wird, nun
mehro kein Blut mehr durch den Nabel erhal
te, weil es des Mittels beraubet worden iſt, ĩJ
wodurch die Mittheilung der Nahrung in Mut
terleibe geſchehen mußte. Sobald aber ein
Blutgefaße keine Feuchtigkeit mehr bekommt,
welche ehedem ſeine Hohlung ausfullete, ſobald

B5 muß
Vid. D. Jo. Henr. Selulze diſſ. in qua prohſe.
ma: an umbiliei deligatio in nuper natis abſolute
neceſſaria ſit? in partem negativam relolvitur.

Hal. 1733.



ven 14 (iicge
muß daſſelbe zuſammen fallen,* ſeine Hohlung
verlieren und zuwachſen; und weil es keinen Zu

gang mehr vom Blute hat, folglich nicht wei
ter ernahret wird, noch weniger aber wachſen
kann, ſo wird es nach und nach verſchwinden,
und endlich gar dasjenige zu ſeyn aufhoren muſ
ſen, was ſolches doch ehedem war, ehe dieſe
Verunderung mit ihm vorgieng. Daß ſich
aber dieſes mit den Nabelſchnurblutgefaßen
wirklich ſo, und nichts anders, zutrage, wird
uns vermoge der Erfahrung und Beſichtigung
todter Korper zu einer unlaugbaren Wahrheit.

f. 12.Jch geſtehe gar gerne, daß man ſich beſtan
dig uberredet habe, es wurden die zwey Na
belpulsadern in ein Band verwandelt, welches
die Harnblaſe an den Nabel befeſtigte, und
alsdenn den Namen des Blaſenbandes (Vra-
chus) uberkame. Wiewohl der ſelige Herr
Prof. Schutze niemals einige Vereinigung
der Nabelpulsadern mit der Harnblaſe geſe
hen hat, auch nlemahls ſo glucklich werden ron
nen, ſolche Verbindung zu Geſichte zu bkkom
men. Man glaubte ferner, daß aus der Na
belblutader ein Band entſtunde, welches die
Leber mit dem Nabel verknupfte. Und ſo muß

te

»Hip. de octimeſtri partu. Quum autem in exi-1

tu fuerit puer, reliquæ partes omnes aperinntur,
verum umbilicus adtenuatur connivet,
reficeatur. 1
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te immer die Zernichtung einer Sache der an
dern nutzlich werden. Allein da man ſich die
Muhe genommen hat, die Sache genauer zu
unterſuchen, ſo iſt man endlich, dem Himmel
ſey Dank! ſo glucklich worden, hinter die rech—

te Wahrheit zu kommen, weil man befunden
hat: daß die vermeynten zu Bandern gewor
denen Nabelſchnurblutgefaße nichts anders ge— J

weſen, als die Behaltniſſe (Vaginæ). in wel— J

chen ſolche ehedem, da ſie ihren Nutzen und
Verrichtung hatten, eingeſchloſſen lagen. Man
wird alſo nichts unrechts begehen, wenn man
dieſelben Ueberbleibſel der Nabelblutgefaße
nennen wollte.

ſ. 13.Nachdem ich endlich beſchrieben, was der
Nobel ſey (S.4.), und behauptet habe, daß alle
lebendig gebohrne Menſchen und Thiere nach
den Geſetzen der Natur mit einem Nabel be—
gabet ſeyn muſſen (ſia. und 7.), die Beſtand
theile der Nabelſchnure und ihren Urſprung ge
zeiget (ſS. 5.), derſelbigen Nothwendigkeit in
Ungebohrnen dargeſtellet, (ſ. 6.) und endlich
beh Erwachſenen die gantzliche Verſchwindung
und Verloſchung der Nabelblutgefaße (S. 8.
und 11) bewieſen habe: ſo leitet mich nun—
mehr die Ordnung der Sache immer naher zu
der Unterfuchung der Frage: Ob unſere erſten

Uraltern
*EConfer Jo. Henr. Sehulze difſſ. de Vaſis umbi-

licalibus natorum adultorum Hal. 1733.



iin) 16 (ttch
Uraltern, Adam und Eva, von Gott mit oder
ohne Nabel geſchaffen worden ſind? Jch neh
me keinen Anſtand, mich lange zu beſinnen, ſon
dern ich beantworte die Frage kurz, und ſage:
Adam und Eva haben keinen Nabel gehabt.
Jch bin aber gleichwohl uberzeugt, daß keinWernunftiger und der ſeine Sinne und Ver

nunfft zu brauchen weiß, mit dieſer Antwort
vergnugt ſeyn werde, und ich kan es auch mit
gutem Gewinen niemanden zumuthen, einer
ſo wichtigen Sache, auf eine ſo kurze Antwort,
ohne hinlanglich gegebenen Grund und zurei
chenden Beweiß, ſo leichte Glauben zuzuſtellen.
Jch merke alſo ſchon, wo es hinaus will, und
daß man geſonnen iſt, mir zur Laſt zu legen,
daß ich meine Worte mit beſſern Grunden
glaubwurdig machen ſolle.

ß. 14.
Wohlan, es ſey gewagt! Jch will meinen

Beweis fuhren, ich will meine Meynung ſtand
haft behaupten, ich will halsſtarrig auf meinen

Weorten beharren, und noch einmal ſagen:
Unſere erſten Uraltern, Adam und Eva, haben
keinen Nabel gehabt; und ſollte ich auch ein
wurdiger Nachfolger des Huß werden, oder
dem heiligen Lorenz Geſellſchafft leiſten muſſen.
Aber im Ernſte, Adam und ſein Weib waren
vhne Nabel. Denn wer ſo unverſchamt ſeyn,
und mir leugnen will, daß unſere erſten Ural—
tern, namlich Adam aus einem Klumpen Erde,

und
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und Eva, ſeine Geſellin, aus einer Rippe des
Adams von der ewigen Allmacht felbſt gemacht,

und folglich nicht von Vater und Mutter ge—
zeuget worden ſind, der wird mich ordentlicher
Weiſe in Harniſch bringen; und ſo ungerne
ich auch ſonſt in Grimm zu gerathen pflege, ſo
wurde ich mich dennoch nicht uberwinden kon
nen, eine freundliche Geſichtsſtellung anzuneh
men, ſondern ich wurde einen ſolchen in aller
Boßheit einen Verachter Gottes und ſeines
Worts nennen, und wenn ich es arger machen
wollte, gar einen Gottesverlaugner ſchelten
und ſagen:Hinab zur Holl, hinab zum Satanas!

S. 19.Genug, Adam und Eva ſind nicht gebohren,

ſondern gemacht, nicht gezeuget, ſondern ge
ichaffen worden, und wer hieran zweifelt, der
iſt kein wurdiges Glied der Kirche, ſondern wird

kraft meines Amts dem Teufel ubergeben.

Von dieſer Wahrheit giebt der heilige Ge
ſchichtſchreiber Moſes in ſeinem Buche

von der Erzeugung das allerbewahrteſte
Zeugnik: Da es nun eine unumſtoßli
che Wahrheit bleibet: daß unſere erſten
Gtammaltern nicht gebohren worden ſind, ſo
muß es auch währ ſeyn, daß ſie keinen Nabel
nothig gehabt haben. Denn da dieſelben nie—
mals in Mutterleibe verborgen geweſen ſind,

ſo
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ſo hat ihnen freylich keine Nabelſchnure zu ſtat

ten kommen durfen 6.) Haben ſie nun
keine Nabelſchnure nothig gehabt, ſo haben ſie
auch keinen Nobel, als deſſen Ueberreſt (8. 4.)
derſelbe iſt, beſitzen knnen. Denn da der Na
bel der eintzige Beweis iſt, der von unſerer Ge
burt zeuget, ſo wird man bey denen alsbald nach
dieſem Geburtszeichen ſehen muſſen, welche ſo
unverſchamk ſind, ihre Geburt zu verlaugnen.
Und da ohnedieß die Näbelblutgefaße beh
den Erwachſenen mit zunehmenden Jahren
mehr und mehr unſichtbar werden (S. 11.),
ſo, daß man in den todten Korpern ſehr al—
ter Leute keine Spuren mehr davon anzutkef—
fen vermogend iſt; ſo wurde man auf ſolche
Weiſe den allervollkomnienſten Baumeiſter
eines Fehlers beſchuldigen, undiihm ſeine Weis
heit abſprechen oder ſtreitig machen. Wur
de man ihm nicht aufburden, daß er ſich in ſel
ner allmachtigen Schopfung Mit etwas uber
flußigem beſchaftiget, wenn ek unſere erſten Ael
tern mit einem Nabel und Nabelſchnurgefaſ
ſen ohne Noth bereichert hatte? Niemals wird
ein Vernunfftiger ſich ſolches imm Sinn kom—
men laſſen; es ware denn, daß anan alle Ehr
furcht gegen denjenigen aigf zelvig verbanuen
wollte, deſſen Weisheit wir zwar bewundern,
ſolche aber mit unſerin Verſtande zu faſſen,
viel zu gernge ſind.

DWenn
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Denn Goott will ſich von uns nicht faſſen,
Sondern nur bewundern laſſen.
Und bis dahin geht unſre Pflicht;
Und weiter nicht.

ſ. 16. uUnd ſo hatte ich denn meine Meynung mit

unlaugbaren und unumſtoßlich en Grunden aus
der Vernunfft und Erfahrung auf das nach—
drucklichſte bewieſen, beſtatiget, befeſtiget.

Wungmehr wird es mir kunftighin niemand ver jf
denken durfen, wenn ich meinen Spott ſo offt
treibe, als ich ſehen werde, daß die Einfalt

ſtdes Pinſels, und die verderbte Einbildungs

ln

kraft des Mahlers ſowohl, als des Bildhauers, u

J

unſere erſten Uraltern mit einem Nabel vor
Jſtellet; zumal da es nun eine ausgemachte und

entſchiedene Sache iſt: daß Adam, in Betrach
tung des Nabels, nicht wie unſer einer n

geweſen ſeh.

Der Herausgeber
an den

WVerfaſſer.
qeVa, Freund, wir Menſchen ſind durch Adams Fall J

verderbtz ſſlJi haben Abaint  cheißt und Adams geerbr

Um jenes mogen ſich die Orthodoren zanken.
Von dielen bat man dir Freund, den Bewuis iu danken. u

ii
Der

ſ
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Der VWeiſeſte, der ſtets das allerbeſte wahlt,
Gott, ſprach, der Menſch ſey gut, dem es am Nabel

hlſent.Wer keinen Nabel hat, iſt alſo nur vollkommen:
Das glauben du und ich, und mit uns alle Frommen.
Da nun von Cain an der Nabel uns verſtellt:
(Und daß dem alſo ſey, das weis die ganze Welty
So folgt, wir ſind verderbt; die Mutter aller Weibet
Pragt' ihren Apffelbiß in aller Menſchen Leiber.
Jch ließe dieſes gehn und machte mir nichts draus:Doch ein Glied nur zu viel macht ſchon ein Monſtrum

au

Auch Ungeheuer ſeyn, wie aue Menſchen Sunder.

Und alſo muſten ja die allerſchonuten Kinder

Nach dielem frag ich nicht: doch jenes iſt zu toll.
Wie reimt ſich das mit dem, daß man ſie lieben ſoll?
H Ketzer! wußteſt du, wie ſehr ich mich betrübe,
Daß mich ein Monſtrum liebt und ich ein Monſtrum

lpriebe.Ullein ich finde doch daran ſo vieles ſchon.

Solltſt du den ſchonen Mund, die munternAugen ſehn!
Den weiſſen runden Hals! die zarten vollen Bruſte!
Jhr Schonſtes, wenn ich ſbuit nicht noch was ſchoners

ßwußte:So wurdſt du, ſolltſt du auch biß auf den Rabel ſehn,

Daß ſie volllmmen ſey, mirwilligi zugeftebn.
Jch weis, dein Magdchen wird dich gleichfalls uber-

zeugen.
Es muſſe die Vernunft be Schtaft und Liebe ſchweigen.

Begluckter Philoſoph! der, wenn er Schluſſe macht,
Das Wahre glaubt, und doch dat was er glaubt, ver

luchenrinchDer zartlien, ohne Furepe vor Holl und Fegefeuer,

Zu ſeiner Phyllis ſagt: Mun ſchonts Ungehtuer.

ag tveil.
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